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Freie Liebe.
Als voriges Jahr eine Verſammlang von Juriſten

in S d tagte, wurde auch der Vertrag
der Ehe mit Beziehung auf das weue erliche Ge

W en. Pſoll dieWer gſchwert werden Und die weiſen Redner

waxen für W derſelben.
ſt die Eheſcheidung möglich aus folgen

enwegen Eehnſinn wegen lchensgeſahrlicher Mißhand-

lungen und grober Ehrenkränkungen, wegen grober
Verbrechen, en unordentlicher Lebensart, wegen Verſagung des Sebeneunterhaltes wegen unüberwindlicher

neigung.n

Eine ganze Reihe Eheſcheidungsgründe, die wir nurh indem Aber gerade der letzte wegen un
dlicher Abneigung bildet in vielen Verſamm-

lungen den Stein des Anſtoßes. Wie weit ſoll nan
hier gehen Jn der Praxis bemerken wir, daß nur
ſelten vor Gericht eine Ehe aus dieſem Grunde ge

wird, aber trotzdem wiſſen wir, daß heutzutage
die Eheleute in der Mehrzahl der Fälle nicht glücklich
zuſammen leben. Wegen Schimpfreden, ungefährlichen
Schlägen kann die i nicht bewirkt werden,
man erſieht daran, daß zu unüberwindlicher

zw

e des Eheverſ
g eKdbereintemmeg

Halle a. S., Sonnabend den 30. Mai 1891.
„„J»rww wo

m J et wir gen Ehe rm Gegenſatze zu den igen geſetzli immungen ſtreben wir den freien Vertrag zweier Liebenden

an, in deren Verhältnis weder die Geſellſchaft noch
eine Vertretung der Geſellſchaft dreinzureden hat. Wir
wollen aber auch, daß jederzeit die Möglichkeit gegeben
iſt, e gerichtliches Verfahren dieſen Vertrag wieder
zu köſen.

Die Gegner ſtellen ſich auf Grund ſolcher Be-
ſtimmungen ein Chaos von Unſittlichkeit im ſogenannten
Zukunftsſtaate vor: das Mädchen iſt der reine Spiel
ball für die Laune der Männer er kann ſie verlaſſen,
wenns ihm behagt, von dauernder, bleibender Liebe
keine Spur.

Die e egner können ſich naturgemäß nicht auf unſern
Standpunkt erheben, denken ſich die freie Liebe unter
heutigen Verhältniſſen, und da entſteht allerdings ein
widerliches, unſittliches Bild, ganz ſo, wie es ſich die
Gegner in der Zukunft bei uns vorſtellen.

Was dieſelben aber vergeſſen, das iſt die veränderte
ſoziale Stellung der Frau in der Zukunft: die Frau
iſt ſozial mit dem Manne durchaus gleichberechtigt, ihr
Anteil am Arbeitsertrag der Produktion iſt ebenſo
groß wie der des Mannes, ſie iſt alſo nicht wie heute
auf ihn angewieſen. Dieſe ſoziale Selbſtändigkeit
verleiht der Frau auch die rechtliche Unabhängigkeit.

Der Mann wird alſo nicht die Frau verlaſſen, ſo daß
ſie nun hilflos daſtünde; nein, tritt Trennung ein,

oziale und rechtliche Stellung tritt nicht ein.
Aber dieſe Trennung tritt nicht in dem Maße ein,

wie unſere Gegner es uns vormachen. Wenn einmal,ſo kommt in ſolchem Verhältnis die Liebe zum reinen

Ausdruck, Nebenrückſichten ſind ausgeſchloſſen. Jſt das
Paar aber von Liebe zu einander erfüllt, paſſen ihre
Charaktereigenſchaften, ihr Temperament zu einander,
ſo wird ihr größtes Streben ſein, dieſe Liebe ſich
gegenſeitig zu erhalten, es wird ein fortwährendes
Liebeswerben ſein und die edelſten, ſchönſten Ehen
werden auch bei uns wieder die lebenslänglichen ſein, die
aber nicht kraft des Geſetzes, ſondern kraft der ſich
immer erneuernden Liebe geſchloſſen und gehalten
werden.

1] Im Kampfe um den Boden.
Dorferzählung von SewerMaciejowski.“)

Mit Erlaubnis des Autors nach dem Polniſchen bearbeitet
von C. Kanemann.

Nachdruck verboten.
Weißli immerten die Str der Mittagsſonne,die r die Erde vor welcher

ſich alles Der Wind floh in das Dickicht
des Waldes und bewegte dort kaum die Oberfläche des

ſtehenals ihre z betrachten. In der polniſchen Litteratur
ſich d eine

Novellen einen der erſten

i im Kolorit, frei und anabhangis in der Form

der ue
der Helden ſeiner enr der Wahrheit entnommene, le

ehind dkonomiſche

deren e e er nen le de

Baches und ſchaukelte mit leichtem Hauch die Blätter

die unabſehbaren Felder J verödet, die Menſchen
ögel im Laube des Baum-

s un en,Sonnenglut di Welt ſich baden, und als bedürfte es

Indes iſt der Realismus des Dichters, trotz ſeiner rauhen,
nackten Plaſtik, der rein menſchliche und zugleich ethiſch berech- eintigte, während ſeine Bilder, ba bald mit tiefer Wehmut, bald

he mit trefflichem Humor oder mit bitterer Satyre durchwebt ſind
erheit rn und anziehen, mit ihrer einfachen Schlichtheit den
Leſer geradezu feſſeln. „Jm Kampfe um den Boden“ iſt
die neueſte Dichtung SewerMaciejowskis ein Zyklus, der
drei Dorferzählungen: „Hanna“, „Käthchen“ und „Dastraurige t al“ umfaßt. Wir bringen den Leſern die
erſte Erzählung in deutſcher ndung, welche auch vom Ver
faſſer für die Bühne zum Volksdrama bearbeitet, vor kur
als preisgekröntes Werk in Krakau, Lemberg und Warſchau
mit glänzendem Erfolge aufgeführt wurde. Die dee
und gl Thema: das Ringen des Volkes um Boden,
deſſen heißerſehnte Begierde nach dem Beſitztum, jedoch unter
Einführung verſchiedener Situationen, in welche der Dichter
eine Vauernhelden bringt, einigt die drei Novellen zu einere in welcher uns Charakterbilber, die
bunte eene Vrchei

rfrichter m
entrollt werden. rer is

Erhebung des Volkes, Verbrüderung aller Ständenzipien, welche in en r

b ſcheiden beide Gatten und ein Nachteil für ihre

2. Jahrg.

aufzugeben oder aber fürs Leben aufrecht zu erhalten
und alles Glück, alle Freude am Daſein zu erſticken
Wer hätte nicht ſchon Einblick gehabt in ſolche
verhältniſſe und wer würde beſtreiten wollen, daß die
Trennung beider Gatten das beſte Linderungs- oder
Heilmittel wäre

Unter den heutigen Verhältniſſen freilich iſt die freie
aber ein durchaus notwendiger

Liebe ein Stendal

Skandal. Heute zieht ſie Lebemänner, leichtſinnige
Gatten auf der einen, Dirnen und unglückliche Frauen
auf der andern Seite groß.

Jn der Geſellſchaft, die unſer Jdeal iſt, wird ohne
Achtung keine Liebe möglich ſein: kein Mädchen wird,
wie das heute eben nun notoriſch der Fall iſt, ſich den
Männern als Opfer hingeben, die Männer werden mit
gleichem Maßſtabe gemeſſen wie die Frauen und haben

mehr die unbegreiflichen Vorrechte der heutigen
eit.

Welche Geſellſchaftsordnung aber bringt nun mehr
Glück, mehr Sonnenſchein, mehr Liebe, mehr Achtung
vor dem andern Geſchlecht: die ſozialiſtiſche oder die
kapitaliſtiſche? Jeder Leſer urteile ſelbſt.

Folitiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Unter dem Eindruck der geſtrigen LandtagsVer
handlungen iſt in Berlin die Meinung
daß bereits von Ende nächſter Woche ab eine

der Getreidezölle zu erwarten iſt. Darüber,ob die Suspenſion eine vollſtändige ſein wird, und bis

zu welchem Zeitpunkt ſie ſich erſtreckt, gehen die Mei
nungen auseinander. Sehr beachtet wird ein Artikel
der „Nationalzeitung“ von Donnerstag morgen, weil
man darin das Echo der Anſichten das Finanz
miniſters Mi quel zu erblicken glaubt. Herr Miquel
war während der Diskuſſionen im Abgeordnetenhauſe
am Mittwoch unausgeſetzt anweſend, hörte ſehr auf
merkſam zu, verhielt ſich aber durchaus ſchweigſam.
Anſcheinend war er nicht ſonderlich erbaut von der
Art, wie ſeine beiden Kollegen die Sache vertraten.
Herr Miquel iſt zu klug, um ſich unter dem Eindruck
der Verhandlungen länger verhehlen zu können, daß
durch Suspenſion der Getreidezölle der öffentlichen
Meinung nachgegeben werden muß. Während die
agrariſche Preſſe noch immer verſichert, daß die Sus
penſion der Zölle gar keine Wirkung äußern werde auf
den Preis, ſind an der Berliner Produktenbörſe ſchon
angeſichts der bloßen Möglichkeit einer Zollermäßigung

nur eines P nbern Strohbündels, um dieſelbe in
Brand zu ſte

Hart an der breiten Landſtraße entlang lief in vielen
Krümmungen das Dorf hin, deſſen ärmliche mit Stroh
gedeckten Hütten, ſelten unterbrochen von wenigen

zur e zeigten, daß der Wohlſtand
ier nicht wohnte. onders elend aber ſah eine
ütte aus, die mit Lehm beworfen, durch Balken ge
vt, ſich merklich nach einer Seite neigte, wie um

ſich Schlaf zu legen. Hinter der Reiſighecke, die
rtchen von der Straße trennte, prangten zwar

auf hohen Stengeln buntfarbige Malven und rote
Mohnblüten, doch war das durchfaulte Dach der Hütte
mit Moos beſetzt und mit Löchern garniert, die mit
Heubündeln oder Reiſig verſtopft waren.

„Die Alte will ſchon ihre Glieder ausſtrecken!“ meinten
die Dorfmädchen zur Hanna.

„Habt keine Sorgen!“ lautete die ſtolze Antwort des
Mädchens. „Bis ich mich verheirate, wird die Hütte
noch aufrecht ſtehen.

„Was geſchieht dann mit der Kuboska?“
e wird mit mir nach meiner neuen Wirtſchaft

ziehen.

„Du denkſt alſo einen reichen Mann zu heiraten?“
„Albernes Geſchwätz! Mit einem Armen ſollte ich

mich binden? Bin ſchon ſatt an dem Elend durch die
v Vtaen ſchüttelten ungläubig mit den Köpfen.

ungläubig m
War ja doch Hanna eine arme, blutarme Waiſe.
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Zur Frage der
„Vorwärts“ aus juriſtiſchen Kreiſen geſchrieben

jediger Praxis ſtraflos imZieht
r geben deshalb den Stand der

bei den Beratungen über das ſogenannte Arbeiterſchutz-
ſetz e von den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten dar
gelegt wurde.

s 153 der Gewerbe Ordnung bedroht den mit Strafe, der
durch Anwendung körperlichen Zwanges, durch Drohungen oder
durch Verrufserklärungen andere beſtimmt oder zu beſtimmen
ſucht, an Verabredungen teilzunehmen oder ihnen Folge zu
lei oder von Verabredungen zurückzutreten, welche die Er
langung günſtiger Lohn und Arbeitsbedingungen insbeſondere
mittelſt Einſtellung der Arbeit oder Entlaſſung der Arbeiter
bezwecken. Darnach ſind, wie ſelbſt das Kammergericht in der
erwähnten Entſcheidung anerkennt, Drohungen, Verrufserklä
rungen u. ſ. w., die von Arbeitern Arbeitgebern gegenüber
oder umgekehrt in Anwendung gebracht werden, allerdings
e auf Grund des 8 153 der Gewerbe Ordnung zu be

rafen.
Die Nichtanwendbarkeit des S 153 auf ſolche Handlungen

iſt auch bislang von keinem Gerichte verkannt. Damit iſt
aber noch keineswegs ausgeſprochen, daß derartige Handlungen
nicht auf Grund anderer Geſetze ſtrafbar ſind. Jm Gegenteil
hat die Staatsanwaltſchaft, der derartige Fälle von Unter
nehmern zur juriſtiſchen Bearbeitung übergeben waren, eine
Reihe anderer Staatsgeſetze gegen die Arbeiter unter allmäh
licher Billigung der Serichte, insbeſondere des Reichsgerichts
und des Kammergerichts, für anwendbar erachtet. In erſter
Linie mußte der grobe Unfugsparagraph, dies Mädchen für
alles, herhalten. rner aber und das iſt weit wichtiger
und folgenſchwerer für viele Kämpfer um beſſere Arbeits
bedingungen geweſen iſt der Nötigungsparagraph und der
Erpreſſungsparagraph in Anwendung gebracht. Der Nötigungs-
paragraph 240 des Str. G. B.) bedroht den mit Strafe bis
zu einem Jahre Gefängnis, der widerrechtlich durch Gewalt
oder durch Bedrohung mit einem Vergehen zu einer Handlung,
t Unterlaſſung nötigt. Der Erpreſſungsparagraph
(F 253 Str G.B.) bedroht gar mit Gefängnis nicht unter
einem Monat bis zu 5 Jahren und mit Verluſt der bürger
lichen Ehrenrechte den, der, um ſich oder einem Dritten einen
rechtswidrigen Vorteil zu verſchaffen, einen anderen durch Ge
alt der zu einer Handlung, Duldung oder Unter
laſſung nötigt. Auch der Verſuch der Nötigung und Erpreſſung
iſt ſtrafbar. Dieſer für gemeine r eingeſetzte S 253
des Str.G.B. iſt mit folgender Deduktion z. B. von denLandgerichten zu Dresden, Leip ig, Hamburg, Lübeck, Berlin

unter ſteter Billigung des Reichsgerichts zur Anwendung ge
bracht, wenn ein Arbeiter Erhöhung des Lohnes mit dem
Hinzufügen, falls dieſelbe nicht eintrete, würde die Sperre über
die Werkſtätte verhängt werden, begehrte.

Das Reichsgericht deduziert beinahe wörtlich wie folgt Nach
105 der Gewerbeordnung ſei allerdings die Feſtſetzung derhältniſſe zwiſchen den Je ſtändigen werbetreibenden und

den gewerblichen Arbeitern Gegenſtand freier Uebereinkunft.

Die Geſellen ſeien daher berechtigt, für die Zukunft höhere
r zu fordern: ſie ſeien jedoch nicht berechtigt zu verlangen,
daß ihnen unter den von ihnen geſtellten Bedingungen auch
Arbeit gegen höheren Lohn gegeben werde. Verlangen ſie dies
dennoch, ſo verlangen ſie einen Vermögensvorteil, auf welchen
ihnen ein rechtlicher Anſpruch nicht zuſteht; der Vermögens
vorteil iſt mithin ein rechtswidriger. Der Thatbeſtand der
Erpreſſung liege vor, wenn dieſer „rechtswidrige Vermögens
vorteil“ durch Drohung, nämlich durch Androhung der Sperre,
erreicht iſt es liege verſuchte Erpreſſung vor, wenn der Vor
teil nicht erreicht iſt.

Dies iſt die in eren Erkenntniſſen per p Anſicht
des Reichsgerichts. Ob ſie vor der Prüfung durch den ge

T n e r e er ſo vet igren G n „Jerrrhs ſche oben
ir n ſen, wenn es mein Wille wird.muß mir

n des Schulzen locke ich, wenn es ſein

„Hannchen! Gedenkſt Du ni Ende deheiraten Ha, ha! J Jun e
n wohl ſeine ig Jahre auf dem Buckel, daicht fe

die Arme in die Hüften und brach
crune an g ſerhit penbeh u e e

aWe Selkſtbewußſſein Abzufthlen waren. e

„Gemach, gemach, dchen! Laßt mich nur zuvor
heiraten. Es wird ſich dann ſchon zeigen, wer von
uns das Maul aufreißen wird.“

Ein luſtiges Lachen der Gefährtinnen erſcholl als
Antwort.

„Ei Dirne i lich!“ hörteman ſi re Schade iſt Lerge de

e e Wachen mit den verhechten
vom Walde her, der die Ni de gelder in der

umrahmte, dem Dorfe i es in der einen
einBeee

Verrufserklärungen wird dem

zu
ſchaften werden hoffentlich recht bald
Gleichartigkeit beideru

dem Vorge und Genoſſender

7 z prüfen.

wiS re
ach erwähnte Entſchei
Anwendbarkeit des G 1

nicht aber die anderer
unten Fälle ausſch

gewieſen, daß
ergerichts lediglich

ur könnte ſehr ver t werden.
GewerbeOrdnun

r, der übrigens
Ge

inzufügung zu
wäh

egenüber oder umgekehrt nicht mehr ſtrafbar ſeien, ſo iſt der
Zweck, für die bedrohten Kapitaliſten bei Staatsan

waltſchaft und Gericht Stimmung zu machen
eichzeitig ein Bein zu ſtellen, klar.

Den Niedergang des Mittelſtandes charakteriſiert
nichts mehr als die ſtets wachſende
krachenden Geſchäfte. Das Jahr 1891 wird, wenn
nicht alle Anzeichen trügen und ſoweit überhaupt bis

uß möglich iſt, alle früheren Jahre über
Beginn des laufenden Jahres bis März

ſchen Reiche 1927 Konkurſe eröffnet,
en 1657 im erſten Quartal 1890, die Zunahme

trägt gegen das Vorjahr 18 Prozent. Jm März
allein wurden dieſes Jahr von den Gerichten des deutſchen
Reiches insgeſamt 568 Konkurſe eröffnet gegen 558
im März 1890, 449 bezw. 413 in den gleichen Zeit
räumen 1889 und 1888 und 466 im Märzdurchſchnitt
der Jahre 1880 bis 1890. Beendet wurden im
März 448 Konkurſe, und ſchloſſen nur 2 mit voller
Befriedigung der Gläubiger, 15 mit Zuſtimmun
Gläubiger, während 32 mangels einer den
entſprechenden Maſſe eingeſtellt, 117 durch Zwangs
vergleich und weitere 282 durch Schlußverteilung auf

Ob alle die vernichteten Exiſtenzen,
ch ſich ziehen, wohl auch ebenſo

und dem Arbeiter
Nochmals deshalb

ahl der ver

jetzt ein Schl nationalliberale Partei z
wurden im deutſ

gehoben wurden.
die dieſe Konkurſe na
ſehr von der Vortrefflichkeit der gegenwärtige
ſchaftsordnung überzeugt ſind, wie der ſelbſtzufr
freiſinnig-liberalultramontan demokratiſche Stillſtands

Der Zankapfel für die Nationalliberalen iſt
bereits gefunden, die „Hamb. Nachr.“, das Leiborgan
tionalliberalen“ Abgeordneten für den 19. hannoverſchen.
kreis, Fürſten Bismarck, hat ihn mit ſicherer
Reihen hineingeſchleudert.
Hannover datierten, Zuſchrift wird der bevorſtehende national

gefordert, ſich zu einer „energiſchen
Kundgebung für die durch den Fürſten Bismarck
inaugurierte Wirtſchaftspolitik“ aufzuraffen und eine

abzugeben, daß

In einer, bezeichn

liberale Parteitag auf

klare und unzweideutige Erklärung
gewillt ſei, an dieſer für unſere Induſtrie und Landwirtſchaft
ſo notwendigen Politik irgendwie rütteln zu laſſen“. Die lange
vermiedene Stellungnahme der Partei als ſolcher zu den wirt
ſchafts- politiſchen Fragen werde, ſo wird dem
burger Blatt aus Hannover geſchrieben, auf dem demn
nationalliberalen Parteitag erfo

müſſen, falls dic ihren
Einfluß innerhalb der induſtrie und ländlichen Kreiſe

das eine Hitze!“
tem wurde immer kürzer, die Glut des

ntlitzes immer dunkler, während der Schweiß reichlich
ihre Stirn benetzte.

Kaum daß ſie hinter der ſchwarzen Hecke der bunten
Malven und roten Mohnblüten gewahr wurde, beſchleunigte

ritt, als ob die Ungeduld mit erneuertem
mahnte das Mädchen

u

ortdrängen würde.
Hände der

ie Stube

u
o

„Um Gotteszwillen,
ſterbe vor Durſt!“ rief

mir was zu trinkena ren n Jch

en

prae. Die geeten a nei Se iSprache. uitze des ralen Bürgertums und nrtei elen r und mehr an entendeten Das platte Land aber n e
Induſtrie dürften erſt recht verloren gehen, wenn die

e e in er d n e uenergiſchen r durch rinauhurierten Wietſchaſtepouitit en ieße. h ten ſei
nichts mehr on w. e e auf
dem Parteitage am 31. d. M. gegenüber dem deutſchöſterreichi Danbelerertraz nicht einer, jeden Zweifel aus

ſchl me, ſo ſei es umund ichen Kreiſen des ens und Südenz
r Jn einem längeren Nachwort, deſſen Styl den Ver

völlig an. Zunächſt müſſe d rtei Stellung gegen denö ſchen e de en ſie ſoll t de ja
nicht von der Befürchtung auf Abwege drängen laſſen, daß ihr
aus einer entſchiedenen Kundgebung zu gunſten der beſtehenden
Wirtſchaftspolitik Einbuße an Popularität erwachſen könne.
Nun wiſſen die Herren auf dem nationalliberalen Parteitage,
was ſie dort zu thun haben: 1. offene Stellung nehmen gegenden bſterreich ſchen er deſſen einzelne van
mungen nota bdene noch garnicht bekannt ſind, und 2. rüd

ltsloſe Hingabe an die Bismarchkſche e Der
en Rede kurzer Sinn iſt ja doch Aufforderung, die

Partei e ſich unter des Altreichskanzlers Führung
ſtellen. ut ſie es nicht, ſo wird ihr der vollſtändigſte poli
tiſche Bankerott in Ausſicht geſtellt. Thatſächlich iſt dieſer
Bankerott ſchon jetzt vorhanden. Dieſe Zumutung der „Hamb.
Nachr.“ iſt aber doch den einzelnen Parteiorganen zu ſtark.
Die „Nationalztg.“ erhebt ſich dag zur Abwehr, die ſich zuoffener Abſage an den Fürſten marck zuſpitzt, indem e
ſchreibt: e aber der eitag auch ſonſt tag mag,

elbe dene iſt unſeres Erachtens völlig ausgeſchloſſen, daß d
hm in den „Hamb. Nachr.“ erteilten Rat befolgt. Dieſelbe

Rückſicht auf die Fetisune des Reiches, welche die
Jahrzehnte hindurch zur Unter

ſtützung des Fürſten Bismarck auch in Fällen veranlaßte, in
denen ihr dadurch politiſche Opfer auferlegt wurden, verbietet
eine Unterſtützung ſeiner r gegen die
jetzige Reichspolitik“ Fürſt Bismarck wird von der
„Nationalztg.“ als Reichsfeind bezeichnet. Wer hätte das je
für möglich gehalten! Recht deutet die „Nationalztg.“
auch an, daß die angebliche Zuſchrift aus Hannover wegen
der Unkenntnis, welche ſich darin über hannoverſche Verhält
niſſe verrate, eine fingierte iſt. Auch ſonſt macht das Blatt
dem Fürſten Bismarck bemerkbar, daß er nicht mehr auf dem
Laufenden ſich befinde über die beſtehenden Verhältniſſe, Rechts
normen und Stimmungen. Andere Leute haben das freilich
ſchon länger bemerkt; aber nicht nur der Haß, auch die An
betung macht oft blind. Die kann übrigens intereſſant
werden, wenn der „ſchofliche“ Flügel der Partei, die agrari
ſchen Mitglieder ſich im ne der „Hamb. Nachr.“ und des
Patrons derſelben auf dem Parteitage aufſpielen. Es wird
verſtändlich, warum man für denſelben die Oeffentlichkeit aus
geſchloſſen hat.

Wer ernährt die Armee? Die „Mainzer
Nachrichten“ bringen ein kleines Flugblatt zum Ab-
druck, das am 7. September 1848 in Mainz zur
Ausgabe gelangte. Das Blättchen lautet:

Kabinettsbefehl.
Jch habe ſehr mißfällig vernehmen müſſen, daß be

ſonders junge Offiziere Vo ihres Standes vor
dem Zivilſtande behaupten w Jch werde dem
Militär ſein Anſehen geltend zu machen wiſſen, wenn
es ihm weſentliche Vorteile zuwege bringt, und das iſt
auf dem Schauplatze des Krieges, wo ſie ihre Mit
bürger mit Leib und Leben zu verteidigen haben
Allein im übrigen darf ſich kein Soldat unterſtehen,
weß Standes und Ranges er auch ſei, einen meiner
Bürger zu brüsquieren. Sie ſind es, nicht ich,
die die Armee unterhalten; in ihrem Brode
ſteht das Heer der meinen Befehlen anver-
trauten Truppen; und Arreſt, Kaſſation und

Tolles Mädchen! Warum läufſt Du auch wie beWenn von Himmel ein wahres Feuer ſich a

Sie hielt der Erhitzten den Topf hin und dieſe trank

gierig ſie dann aus voller e
Es iſt mir leichter!“ Mädchen.„Jch glaubte Ticn Ter Oh Gott, Gott, iſt

Die Alte ſtellte den Topf auf den Tiſch und machte
ſich alsdann mit zitternden Händen voller Neugier andas Auseinan des h

tlichen Tones, die bebenden
achtend

„Gehe nur h an's Werk, liebe Gevatterin!“

tter

Aus dem Lappen kam ein gelbliches i
zum Vorſchein und dieſes mit aller

n h uner undie ece ä ke
(Fortſetzung folgt.)
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Berlin, den 1. en aug
nterz. Wilhelm III,Das w. angeſichts derbedauerli nem großen Teiledes Militärs und der n in Preußen W oben

ſtehenden Kabinettsbefehl des vorigen preußiſchen
Königs, und e es nicht ungeeignet, denſelben bei

rniſon in Mainz in Erinnerung zu
bleibt ewig Recht!

in z, den 7. September 1848.
Mehrere Mainzer Bürger.

Frankreich.
Emile Zola, der weltbekannte franzöſiſche

rig hat ſich über das in Fourmies von
dem Militär der Regierung an den
MaifeierDem Maſſacre in fola angeleſen, en

„Nur die Regierung allein iſt ſchuld und verantwortlich
für die Schießerei in Fourmies. Dieſe bombaſtiſchen mili
täriſchen Vorbereitungen, welche den Anſchein hatten, als ſei
eine große Revolution im Anzug die Arbeiter auf
eregt und den Demonſtrationen W beigelegt, die
e an ſich garnicht hatten. Die engliſche Regierun t ſich

in dieſer ſicht viel vernünftiger bewieſen, indem ſie ſich um
die Feſtlichkeit garnicht kümmerte. Ebenſo wie dort, ſo wäre
auch hier garnichts Schlimmes paſſiert. Aber nicht die
Schießerei allein iſt das Schlimmſte, rer die Folge. Ver

gegen die Regierung wird jetzt der Herzen desVolkes bem en, veß egen die Arbeitgeber, in deren Jn
tereſſe die Schießerei alt und die t nach den
Gräbern der Opfer werden die ſchlummernden Funken des
Haſſes wachhalten und gelegentlich von neuem anfachen.“

elgien.
Brüſſel, 25. Mai. ie Wirkung der päpſtlichen

Encyklika „Novarum rerum“ auf die belgiſchen Kleri
kalen beginnt bereits ſich bemerkbar zu machen. Das
iſt ein ganz anderer Ton, als man ihn vordem zu
hören bekam. wußten dieſe Herren mit einer
überzeugenden Klarheit darzuthun, daß der Arbeiter den

Grund für die en mit ſeiner Situation
nicht etwa in der Niedrigkeit der Löhne oder in der
Härte der Arbeit zu ſuchen hätte, ſondern einzig und
allein in dem Umſtand, daß er nicht betete; und es
ging aus den klerikalen Darlegungen zur Evidenz
hervor, daß die ſoziale Frage in dem enblick aus
der Welt geſchafft ſein würde, wo der Arbeiter be
änne, fleißig ſich mit n und Beichtſtuhl zuécſchaftigen Jetzt 7 mit einem Male der Umſchwung

von dem Himmels Sozialismus zu dem etwas kon
kreteren Staats Sozialismus oder wenigſtens zur prak
tiſchen Sozialpolitik in den Reihen der frommen
Männer zu ſpüren. Der „Patriote“, das führende
klerikale Blatt, ſchickt ſeiner Ueberſetzung der päpſtlichen
Encyklika einen Paſſus voräus, in dem er mit ge
ſperrter Schrift bemerkt: „Es wird von nun an keine
guten Katholiken geben als diejenigen, welche das, was
Leo XIII, vorſchreibt, glauben und praktiſch durchführen
werden.“ Ferner hat vor kurzem der bekannte fran

zöſiſche Klerikale Graf Albert Mun die belgiſche Stadt
Loewen beſucht und vor den Studenten der dortigen
Univerſität eine große Rede gehalten. Graf Mun iſt
als glänzender und in der Form klaſſiſcher Redner
bekannt. Die tadelloſe Eleganz, mit der er die Ge
danken der päpſtlichen Encyklika ausführte und paraphra
ierte, war darum ebenſo genußreich als wirkungsvoll

ſeine Zuhörer. Als aber der Graf den Satz
lanzierte, daß man der franzöſiſchen Revolution all
das Böſe, was ſie der Religion angethan, verzeihen
müſſe mit Rückſicht auf das Gute, das ſie den Leiden
den und Unterdrückten gebracht, da waren die Stu
denten der allerkatholiſchſten Univerſität doch ſehr nahe
daran, dieſem verb Klerikalismusfin-de-siècle
die Gefolgſchaft aufzuſagen. Aber der Redner wußte
in einzulenken, und nachdem er ſich wieder ſeines

likums verſichert hatte, riskierte er abermals und Pun
noch viel intenſiver einen Abſtecher auf das demokra
tiſche Gebiet. „Blind, dreimal blind“, rief er aus,
„ſind diejenigen, die in den Erhebungen des Volkes
nur Ereigniſſe des i Lebens zu ſehen wiſſen;
noch blinder aber diejenigen, welche glauben, daß die
Gewalt Ziele führen kann. Die Gewalt bringt
keine Löſung. Sie führt Sieger heim, welche auf denTod verwundet ſind. Man hat leicht ſagen, daß das

Volk ſchlecht iſt. Aber man muß mit eigenen Augen
ſehen. Se mehr Sie, meine Herren, zum Volke gehen
werden, deſto mehr werden Sie erkennen, daß es gut
iſt. Man muß ſelbſt einen Maßſtab dafür gewinnen,
was es heißt: unter der Erde oder vor dem Feuer
mehr als acht Stunden am zu arbeiten. Man
muß die Einnahmen und die Ausgaben des Arbeiters
vergleichen, und man muß ſich vor Augen halten, daß
jene Jahre, die für uns die Zeit der Reife ſind, für
7 das Alter bedeuten.“ Das geſamte Profeſſoren

Uegium hörte und klatſchte dieſer Rede zu, und als
ob das noch nicht genug Beweis dafür ſei,

die Loewener Uni ochburggleritalismne, des w. e
identifiziere, verlieh der Rektor dem Grafen Mun noch

r W eines r r causa. Ja, esiſt eine merkwürdige in wir leben, einein der die Päpſte und die ſozialdemokratiſ ſicher

dieſelbe Sprache ſprechen, und in der klerikale Partei
führer die franzöſiſche Revolution verherrlichen!

Aus Stadt und and.
e Halle, 29. Mai.eſeabend des ldemokratiſ 3l e noſſenEinfluß der fra 33 S den Kurſtaat Mainz.

er gab Anlaß zu einer längeren Kritik über die Art un
Weiſe es ſolchen. Schluß deſſelben 12 Uhr.

Nächſten Sonntag findet der Thüringertag
des Unterſtüzungsvereins Deutſcher Buchdrucker hier ſtatt. Das
künſtleriſch ausgeſtattete verzeichnet eine Haupt

r mit der esordnung „Verkürzung derArbeit szeit“ in den „KaiſerSälen“, zNittageſſen auf der
„Reilsburg“ und großen Feſtkommers abends zur Feier des35 jährigen Beſtehens des Vereins im „Neuen Lheater“ c

nehmen ca. 1 z dem teil.
erichtigung. Jn geſtrigen Antiſemitenverſammlungs

bericht ſind die Ausführungen des Genoſſen Krüger da
richtig zu ſtellen, daß er t geſagt habe. Wenn Rothſchild
mit ſeinem Geld einen Druck auf die ruſſiſchen Juden aus
eübt hat, ſo kann uns das a ſein, ſondern vielmehr „Wenn
othſchild ſich veranlaßt gefühlt hat, ſeinen Einfluß gegenüber

der ruſſiſchen Regierung zu gunſten der ruſſiſchen Judenzu machen, ſo t dies als ein Akt der Humanität zu

etrachten und wir Sozialdemokraten können dieſe Handlungs
weiſe nur gut heißen.“

Merſeburg. Jn der Strafſache wegen Uebertretung der
Verordnung der kgl. Regierung zu Merſeburg vom 25. Mai 1867,
Amts Batt S. 158, das Sammeln „öffentlicher Kollekten“ be
treffend, gegen den Tiſchlermeiſter J. Langer zu Merſeburg,
iſt die Hauptverhandlung auf Donnerstag den 4. Juni d. Js.
vormittag 10/, Uhr vor dem kgl. Schöffengericht hierſelbſt feſt
gelebt L. hatte bei der am 24. April d. Js. hierſelbſt an
eraumten Verſammlung, welche aufgelöſt wurde, zur Deckun

ntrittsgeld von 10 Pf.der entſtandenen Tageskoſten ein
à Perſon erhoben.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 28. Mai.

Des Vergehens gegen S 177 des St.G. (betr. Nötigung zum
Beiſchlaf n Frauensperſonen) angeklagt waren die
Maurerlehrlinge, der 16 jährige Karl und der 15 jährige
ar Zorn, beide aus Beſenlaublingen. Die Verhandlung
and unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Die Angeklagten

wurden für ſchuldig erklärt, und je zu 6 Monaten Gefängnis
verurteilt. Der vielfach mit Gefängnis, auch ſchon mit

thaus vorbeſtrafte 35 jährige Arbeiter Guſtav Trabiel aus
eſſau, geb. in Oſtrau, Kreis Bitterfeld, wurde wegen Gottes-

läſterung zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Der Straf-
antrag lautete auf 1 Jahr. Angeklagter hatte am 1. Februar
in Löberitz bei Zörbig in Gegenwart mehrerer Perſonen
Aeußerungen gethan, welqcye zur betreffenden Anklage geführt
atten. Wegen einer ganz geringfügigen Sache war deragiſtratsſekretär Hermann Hecge der Urkundenfälſchung, und

der Diätar Ernſt Elbe wegen wiſſentlicher Beihilfe zu derſelben
angeklagt. Beide Perſonen wurden zu je einem Tag Gefängnis
verurteilt und denſelben bedeutet, daß gegen dieſes Urteil die
Beſchreitung des Gnadenwegs wohl angezeigt ſei. Aus der
Haft vorgeführt wurde der ſchon 2 mal wegen Sittlichkeits
vergehen vorbeſtrafte Zimmermann Wilhelm Müller aus
Zörbig. Derſelbe war wieder wegen dergleichen Delikte an
geklagt. Bei der Verhandlung war die Oeffentlichkeit aus

Der Angeklagte wurde des Vergehens gegen
176 des St.-G.-B. (Vornahme unzüchtiger Handlungen mit
erſonen unter 14 Jahren) für ſchuldig erklärt und zu 1 Jahr
efängnis und 2 Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Arbeiterbewegung.
Der Streik der Former bei Heylandt und Ungnade

dauert unverändert fort. Zuzug iſt fernzuhalten.
Streikkommiſſion der Former für Halle a. S.

alle a. S. Den 26. Mai fand hier im Reſtaurant
„UlrichsHallen“ eine öffentliche Bildhauer Verſammlung mit
er Tagesordnung ſtatt: 1. Bericht des Delegierten vom

erliner BildhauerKongreß. 2. Verſchiedenes. Zum Punkt 1
der Tagesordnung ſtattete der Delegierte in einer ca. ſtün
digen Rede ſeinen Bericht ab. Redner beleuchtete die einzelnen

kte der esordnung vom Kongreß und teilte der Ver
ammlung die Beſchlüſſe des Kongreſſes mit, die kurz gefaßt
olgendermaßen lauten: 1. Da die Kündigungsfriſt in der
etzigen Faſſung des Gewerbegeſetzes uns bei Erzielung beſſerer

Lohn und Arbeitsbedingungen hinderlich iſt, beſchließt der
Kongreß, auf die De neri anz zu verzichten. 3. er
eine geſetzliche Verkürzung Arbeitszeit und arg
eitigung der Akkordarbeit einzutreten, weiter eine le chmät i gehen für die Bildhauer Deutſchlands anzuſtre 8. Die

Organiſation der Bildhauer dem Modernen anzupaſſen ſoweit
es, ohne die jetzige Organiſation (Zentral-Verband) auflöſen zumüſſen, mögig iſt, ferner die politiſche Agitation unter den

Bildhauern Deutſchlands mehr z r um Schluß wird
ein Antrag dahinlautend, daß die Bildhauer Deutſchlands ſich
am internationalen Arbeiter ongreß in Brüſſel ebenfalls ver

en, vom Kongreß angenommen. Der Delegierte teilt
Bericht von

Druck er

ſeiner T e voll und ganz bewußt war, indem
den Stan

Kſeſderstoſff-Reste
von 2--6 Meter,

um damit zu räumen

Berli Bie
ergelegenheiten ſchloß der ſlae Verſammlung.

Im Augenblick liegen neuere Nachrichten von weſent77 aus e be europäiſchen Ausſtands
gebieten nicht vor. Der einzige Ausſtand, der gegennoch mit großer gern auf beiden Seiten

wird und deſſen Ende ſich nicht r 7 m usder

and der uchdrucker in e n. eber
8

beiter wollen den Kampf bis auf das äußer u

r o amp auführen. Jn Belgien iſt zwar im Kohlenbecken von
Charleroi auch noch eine nach tauſenden zählende
Menge von w r ausſtändig, iſt nach allen
Berichten aus dieſer Gegend abzun der Wider

and der Bergleute ſich mehr und mehr abgeſchwächt und
re 11 Niederlage en kur u erwarten ſteht.eſtern ſollen wieder tauſende von en dert aus

Bergarbeitern die Arbeit aufgenommen haben. Auch der Streik
der Kohlenzieher und Heizer beim Norddeutschen Lloyd
in Bremerhaven wird vorausſichtlich zu Bedenken keiner
lei Anlaß mehr bieten, da es der Direktion gelungen iſt,
die ausſtändigen Arbeiter überall durch Zuzug von außen zu

etzen. Jn Paris verkehren die Omnibuſſe ſeit
eder, die verhafteten Perſonen ſind entlaſſen und ſollen ge

richtlich nicht weiter verfolgt werden. Endlich iſt in
London zu erwarten, daß der Frieden zwiſchen den Schneider
S und den r bald geſchloſſen werden wird, da
die Meiſter zu freundlichem Entgegenkommen und Anerkennung
der berechtigten Forderungen ſich bereit gezeigt haben. Nicht
unbedenklich iſt allerdings der Streik der Tiſchl er und
Zimmerleute in London, über welchen von der „A. C.“
wie folgt, berichtet wird: „Jn dem Londoner Baugewerbe
wurde vorgeſtern von den Bauunternehmern infolge des Streiks
der Tiſchler und Zimmerleute eine teilweiſe Arbeitsſ
verhängt, welche bis jetzt etwa 2000 Mann in Mitleidenſchaft
zieht.“

aris, 27. Mai. Nach einer Zuſammkunft des Miniſters
des Jnnern, Conſtans, mit den Direktoren der
ſchaft und dem Syndikat der Angeſtellten wurde um Mitter
nacht in dem Kabinett des Munizialrats ein Einvernehmen
zwiſchen den Direktoren und dem Syndikat unterzeichnet und
war auf der Grundlage der Wiederanſtellung der entlaſſenen
eamten und der Anerkennung des vom Syndikat geforderten

12ſtündigen Arbeitstages. Der Streik iſt damit beendet, die
Arb it wird heute mittag wieder aufgenommen werden.

Permiſchtes.
Man hat viel größere Ausſicht, ermordet

zu werden, als das große Los (200000 Rubel) in
einer der ruſſiſchen Prämien- Anleihen zu gewinnen,
das hat jetzt ein Statiſtiker im Journal Wiſſenſchaft
und Leben“ herausgerechnet. Nach Profeſſor Janſon
werden nämlich in Rußland jährlich auf eine Million
Menſchen im Durchſchnitt 30 Männer und 10 Frauen
ermordet. Nach ſtatiſtiſchen Daten, die darüber in
anz Europa geſammelt wurden hat von je 33333

ännern und je 100000 Frauen alljährlich ein
Mann und eine Frau die unangenehme Ausſicht, er
mordet zu werden. Am 1. Juli 1891 wird das
große Los eine Perſon von 846 400 gewinnen; im
ganzen Jahre alſo eine Perſon von 423 200.

Friefkaſten der Redaktion.
(Sprechſtunde 6--7 Uhr abends, Mühlgraben 2e, II.)

4 Zwei Wettende. Keine Jdee!

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 28. Mai.

Aufgeboten: Der Bahnarbeiter Karl und Marie
Wächter (Gleſien und Gr. Steinſtraße 16). Kaufmann
Eduard Braunß und Agnes Buchholz (Thorſtraße 40 und Hall-
aſſe 6). Der Tapezierer Ernſt Roßberg und Selma FreisitSee aße 17). Der Handarbeiter Andreas Wejnert u
uguſte Schwartz (Langeſtraße 23). Der ZentralW

ehilfe 7 amski und Minna Täubert (Halle und
orf). Der Bergmann Heinrich Hohnſtädter und Marie Schulz

(Hettſtedt und Eisleben).

Ceboren: Dem Handelsmann Albert Krahl ein S., Otto
Willy Streiberſtraße 6). Dem Vorarbeiter Wilhelm
in S., Friedrich Wilhel ul (Leſſi a Deme
enieur Franz Born ein S., Kurt Julius Hugo J ſeburgerehe 18). Dem Büreaugehilfen Georg Thieme S.,

e e oAm vog eine T, Anna 7 Taubenſtraße 3. Dem

Gelbgießer Otto Günther ein S., Richard Max (Gr.
aſſe 10). Dem FDroſchkenkutſcher W ter ein S.ger wen V ger e S a d Meiſei

Fra GermaOerer auhn ne T Charlon Viktoria Emma

Dem Gaſtwirt Karl Knauerhaſe eine T., Wally
beth (Streiberſtraße 1). Drei unehel. T.

Ceſtorben: Des Schloſſers Hermann Helling Ehefrau Roſalie geb. Salzmann, 39 J. ehe 6). Zet
machermeiſter Karl Hintſche T. Margerethe, 4 M. (Gr.
ſtraße 1ab). Des Hilfsbremſer Adolf S. Willy, 2 J.
Kruckenbergſtraße 9). Des Handelsmann Moosdorf

18 Stunden Friedrichplatz 4). Des Graveur l Stoye
S. Alfred, 29 Tage raße 56). Des beiter
Guſtav Voigt S. Willy Walther, 10 T. (Gr. Sandberg 14).

Es werden die auswärtigen Expedienten er
ſucht, welche für dieſen Monat noch im Rück

en ſtande ſind, das Konto zu begleichen.

ſich in der Saiſon angeſammelt haben, werden Bpu mmer
Die Expedition.

r

7
außergewöhnlich billig verkauft. Benjamin
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Kinderkleider e h. L S v
Fachrerein der Former und verwandter Herufsgenoſſen. Nord ern, F. Dietze, der Nr. 1 1er o den 30. Mai abends t ernſ ſ W e ne d n Die P

Mitglieder- Verſammlung goſes Shlahtefet. e
9 im Schloss Babelsberg. vier t ein Se r. deile r e Ft, ſgnerries 53

e H. Budes Restaurant t ne SeeVerein zur Wahrung der Jntereſſen der m Toll- len ſo
Schloſſer, Dreher und Berufsgenoſſen. elSonnabend den 30. Mai abends 8 Uhr Schlachtefeſt. freiheit! unſere u

im Konzerthaus, Karlſtraße 12 b N. mann a aus erroße Aitglieder Verſammlung. Böllbergerwe erTagesor S 7 Die heiligen zehn Febote und der Kapitalismus. Referent: te So eg 32 „Bald müßt' man täglich um ein Loch großenderr Abe beſann T Ferſherenes (1bas s e anken ſie en n Schmachtriemen enger ſchnallen.“ Und
Gäſte willkommen. Um h Erſcheinen erſucht Der Vorſtand. r z ſt. „Wie hoch das Korn en i n ut

Sonntag den 7. Juni: Gesellschaftsabend. e 378 7 a win.t ben et Mehr
nd ſchu ran wär nur der Zoll,Vereinigung der deutſchen Schmiede von Halle u. Ang. Priedr. Köhler

end den 30. Mai abends S Uhr in Faulmanns Saal, Steinweg und Lindenſtraßen Ecke W J
Gartengaſſe Nr. 10 emyſiehlt allen Freunden und Genoſſen ſein Fern n Seufen in dere „Nun

Mitglieder Versammlung. Tabak, Zigarren und 757 WUm zahlreiches Erſcheinen erſucht [1562] Der Vorſtand. r r und Ueberzieher in Neh1g üger. Und für die Suligt giebts hier ja ausTrotha. I e u enGelegenheitskauf in Tanuſendfache Auswahl. ſtellend

Große öffentliche Verſammlung igarren! hdes Vereins zur Wahrung der Dlereſſen e e a e e e I
der Fabrik und anderer Arbeiter geh Srennden ind Genoſſen emhge Arbeiter Garderoben! Wir

Sonnabend den 30. Mai abends 8, Uhr in Saale des roten Adler zu Trotha. Tabak und Zigarrenhandiung Spezialität: Ledertzoſen v. 1.50 M. an die L
Tagesordnung 1. Die neueſten Arbeiterſchutzzeſetze; Ref.: Herr A. Albrecht. 3. Verſchiedenes. ſo lange der Vorrat reicht. [1566 friſch

Hierzu werden der wichtigen Tagesordnung halber alle Arbeiter e Zigarretten in größter Auswahl. J. V will d
er Einberu erSonntag den 31. Mai von nachmittags 4 Uhr an Spagierſo Je faſpigen Immenauer,

Geſelliger Unterhaltungsabend der Former Bilder von becſerhene Parteigenoffen. 72 Obere
im Sehloss e Briefbogen und Kouverts. 4 Leip i erſtraßeUm zahlreiches Erſcheinen erſucht [1566) Der Vorſtand. Julius Ebeling, öig

Reſtaurant zum Schillerſchlößchen,
S eratwragseMeinen r reu n un nnern zur RKachrit t n Gedanken viele e Wo Herren Hütemir r M ohlwollen auch in em al zu n e e enten 4 t e frei. m Wetnoob empfiehlt wie den re e Be er jetzigen

d on Dr. jur. Notas.Au 9 et a ne 73 n Promenade. Wein I Win aden, darum bedentend billiger. olksbuchhandlung,
an alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands! Gute und dauerhafte

)0 C Wer ohne finanzielle Opfer helfen II 7 eSolidarität S in daß den Arbeitern ber Hut in großer Auswahl zu billigſten Freifen.
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e zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.

Von C. H.
Neulich ſaß ich mit einem Bekannten bei einer Taſſe

Kaffee uſammen. Wir plauderten über ſoziale Fragen.
Mein nd war Gegner unſerer Sache, darum

lauderten wir. Denn mit unſeren Gegnern wird man
lten ſich in eine Diskuſſion einlaſſen können ohne

ſcharf aufeinander zu geraten.
Er war Arzt und es war ſelbſtverſtändlich, daß wir

unſere Unterhaltung von phyſtologiſchen Geſichtspunkten
aus beleuchteten. Wir kamen auf die Ernährung
der Arbeiter zu ſprechen; er gab nur S daß hier
noch vieles fehle, verſprach ſich aber von Volksküchen c.

großen Erfolg.
„Und t Du,“ fragte ich ihn, „daß es genüge,

wenn unſere Arbeiter ſchließlich für 35 Pf. die nötige
Nahrungsportion erhalten; glaubſt Du nicht, daß es
auch darauf ankomme, wie, in welcher Umgebung,
unter welchen Verhältniſſen unſere Arbeiter ſpeiſen

„Jch verſtehe Dich nicht ganz, wie Du das meinſt?“
„Nun, ſtellen wir einmal einen Vergleich an zwiſchen

der Art, wie man in beſſeren Familien und wie man
in Arbeiterkreiſen Mittag macht.

Nehme einmal Deine eigene Mittagstafel, die ich
ja aus eigener Erfahrung kenne und die ich nicht für
übertrieben, aber für recht angenehm und zufrieden
ſtellend anſehe.

Jn dem freundlichen Zimmer ſteht in der Mitte
der weiß gedeckte Tiſch, ein duftender Blumenſtrauß
iert ihn. Hübſches, blinkendes Beſteck, weiß glänzendeKeller laden mich appetitlich zu Gaſte ein.

Wir ſetzen uns nieder, ein Druck auf die Glocke,
die Köchin erſcheint und trägt die Suppe auf, welche
friſch von der Küche weg, was trefflich mundet. Jch
will die nächſten Gänge nicht weiter ſchildern: der
Fiſch, der Braten, alles hübſch zierlich, in ſaubern, an
ſehnlichen ſſeln aufgetragen, hat uns eine halbe
Stunde mit Eſſen beſchäftigt und die anregende Unter
haltung mit Deinem liebenswürdigen Frauchen hatauch ch gefehlt. Es folgt der Kaffee mit obligater

Zigarre und das nächſte halbe Stündchen verfliegt
raſch in heiteren und ernſten Geſprächen. Neu geſtärkt
kehren wir wieder zur Arbeit zurück.

Habe ich übertrieben, Doktorchen, in meiner Schil
derung Deiner Häuslichkeit?“

„Nein; freilich immer ſo ſorgenlos ſpeiſen wir gerade
auch nicht: 'mal iſt der Braten angebrannt, 'mal holt
man mich vom Eſſen weg zu einem Kranken, aber im
allgemeinen magſt Du recht haben.“

„Jetzt zum Arbeiter. Jch bemerke: nicht überall
iſt's gleich, aber ich gebe Dir ein Bild, welches ſo in
der Mitte der Extreme liegt.

Geh' 'mal mittags zwiſchen 12 und 1 in Halle
ſpazieren, ſchau Dich in der Nähe der Fabriken um
oder ſuche auch 'mal einzudringen in eine Häuslichkeit,
Du wirſt dann Bilder wie das folgende en masse

nden.t Es iſt Eſſenszeit: die Fabrik entleert ſich, Männer

und Frauen in ihrem Arbeitsanzuge, der den Duftder dakihüng an ſich trägt, eilen haſtig ihren

Wohnungen zu. Da ſiehſt Du Arbeiter, Hände unde mit Ruß und Schmutz bedeckt, durch die

Straßen gehn.
Aber ehe wir dieſen folgen, wollen wir nochmals

zurück in die Fabrik.
Nicht alle gehen nach Hauſe. Schon vor 12 haben

ſich Frauen und Kinder mit Körben um den Ausgang
verſammelt, ſie haben das Eſſen Pro für ihren
Vater, für ihre Mutter, Schweſter oder Bruder. Der
Vater kommt und ſetzt ſich in der Nähe auf den Raſen,
auf einen Stein, wohl lehnt er ſich auch an eine
Mauer, um Mittag zu machen.

Wenns hoch kommt, enthält der Korb zwei irdene
Töpfe mit Speiſen im erſten iſt die Suppe, im zweiten

leiſch und Gemüſe. Von Tellern, Meſſern, abeln,
iſch und Stuhl keine Rede. Ein zinnerner Löffel,

vielleicht v das eigene Taſchenmeſſer bilden die Eß
werkzeuge. Nun geht es los, ſo wie man gerade aus-
ſieht, ohne ſich weiter geputzt oder gewaſchen zu haben.
In 10 Minuten iſt's fertig, die Speiſen ſind ja ſo wie
ſo nicht zu heiß ſie waren auf dem Wege gut ver
kühlt.

Das iſt Mittag an der Fabrik. Geht der Arbeiter
aber nach Hauſe, ſo ſieht es etwas weniger trübe aus,
aber immer noch würdeſt Du nicht mithalten wollen.
Jch ſah kürzlich ſolch einer Mahlzeit zu. der Mann
kommt vor I nach Hauſe, iſt mit Ruß ganz be

bt und ſieht es ſchon nicht mehr, daß oft ein Teil
on mit an Meſſer und Gabel und ſchließlich an

ie Speiſen kommt.v ordnung macht man nicht, man kann's nicht

machen: Der Topf, in dem gekocht wird, kommt auf
den Tiſch, ein paar unanſehnliche Teller, nicht erade
blanke Meſſer und Gabeln, von Tiſchtuch un den

u Kleinigkeiten keine Rede. Ein Gang,
höchſtens Suppe vorher und die Mahlzeit iſt fertig.
Da geht es ſchnell, denn um 1 Uhr beginnt die Arbeit
wieder und der Weg zur Fabrik trägt 20 Minuten aus.

Du ſiehſt keine ruhige, ſondern hoftige Mahlzeit.“
„Allerdings mitmachen möchte ich da W nicht,

aber Du wirſt doch zugeben, daß die Arbeiter aus
eigenem Antrieb etwas mehr für eine hübſche u
n thun könnten und dann iſt es doch ſchließlich
einerlei, wenn nur der Hunger geſtillt iſt, das iſt dabei
die Hauptſache. Der Arbeiter vermißt ſo einen beſſeren
Mittagstiſch nach meiner Anſicht nicht.

„Ja, das iſt ſo eine Sache: freilich täglich wird er
nicht daran denken, daß ihm mancherlei fehlt, aber daß
es ihm anders nicht beſſer gefiele, beſtreite ich Dir ent
ſchieden. Wie gewohnt, ſo gethan. Glaube mir ſicher,
dem Arbeiter würde ein Mittagstiſch wie der Deinige
auch beſſer als der eigene einleuchten. Und wenn Du
ſagſt, das ſei eine Kleinigkeit, die nicht viel Wert be
anſpruche, dann muß ich Dir dieſe Meinung gründlich
austreiben: aus dieſen Kleinigkeiten ſetzt ſich eben die
ganze ſoziale Lage des Arbeiterſtandes zuſammen; jede
Kleinigkeit iſt an und für ſich wichtig. An dieſen
Kleinigkeiten zeigt ſich gerade der große Unterſchiedzwiſchen der Lebenshaltung der Veſihenden und der

übrigen Bevölkerung. Daß jeder ſeinen Hunger ſtillt,
das macht die Unterſchiede nicht aus; wohl aber wie
und was und wie lange er ſpeiſt, das iſt der ſpringende
Punkt. Du biſt ja ein ſo großer Verehrer von dem
Münchener Phyſiologen Voit. Der ſagt einmal „Wir
können ja mit dem Einfachſten ausreichen, wenn nur
eben des Lebens Notdurft gedeckt wäre. Aber niemand
wird ſich dabei begnügen.“ Nach Voit gehört zu jeder
Thätigkeit noch eine „gleichzeitige Verknüpfung derſelben
mit einer angenehmen Empfindung“ und dieſe fehlt dem
Arbeiter bei ſeiner Mahlzeit. Deswegen hat ſie auch
garnicht den effektiven Wert, wie bei uns, die wir dieſe
angenehmen Empfindungen durch Unterhaltung, längere
Dauer, Auswahl des Geſchirrs c. erreichen. Du wirſt
alſo wohl zugeben, daß die Anſprüche des Arbeiters
auch in dieſem Punkte berechtigte ſind.“

„Ach, Jhr Sozialdemokraten, Jhr ſtellet alles auf den
Kopf, Jhr wollt alles, aber auch alles anders machen,
mit nichts ſeid ihr zufrieden.“

e errege Dich doch nicht allzuſehr: Auf den
Kopf wollen wir nichts ſtellen, aber wohl ſehr viel
auf die Füße, weil's heute auf dem Kopfe ſteht. Wir
wollen nur der arbeitenden Bevölkerung auch die
Genüſſe verſchaffen, die ſie mit Recht beanſprucht.“

„Aber das könnt Jhr doch nicht durchführen, daß es
jedermann gut ergeht; woher ſoll denn dieſer Waren
reichtum kommen?“

„Nun auf dieſe neue Frage wollen wir heute nicht
mehr eingehen, ſonſt kommen wir hier von unſerer
Taſſe Kaffee garnicht mehr weg: ich wollte Dir für
diesmal nur an einem Beiſpiel zeigen, daß unſere Arbeiter aus guten Gründen danach ſureben auch an den

Genüſſen dieſer Welt teilzunehmen und daß ich dieſes
Beſtreben durchaus billige, weil es, ganz abgeſehen vonder Wirkung, für die Lage der Arbeiter ſelbſt einen Kultur

fortſchritt anſtrebt, den wir kaum vorausahnen können.
Doch genug für heute einig werden wir ja doch
nicht.“

Lohnarbeit und Kapital.
Von Friedrich Engels.

Die klaſſiſche politiſche Oekonomie übernahm aus der indu
ſtriellen Praxis die landläufige Vorſtellung des Fabrikanten,
als kaufe und bezahle er die Arbeit ſeiner Arbeiter. DieſeVorſtellung hatte ſar den Geſchäftsgebrauch, die Buchführung

und Preiskalkulation des Fabrikanten ganz gut ausgereicht.
Naiverweiſe übertragen in die politiſche Oekonomie, richtete ſie
hier gar wunderſame Jrrungen und Wirrungen an.

Die Oekonomie findet die Thatſache vor, daß die Preiſe
aller Waren, darunter auch der Preis der Ware, die ſie „Ar
beit“ nennt, fortwährend wechſeln; daß ſie ſteigen und falleninfolge von ſehr mannigfaltigen Umſtänden, die uns mit der

erſtellung der Ware ſelbſt in gar keinem Zuſammenhan
ehen, ſo daß die Preiſe in der Regel durch den puren Zufa

beſtimmt ſcheinen. Sobald nun die Oekonomie als Wiſſenſchaft
auftrat, war eine ihrer erſten Aufgaben, das Geſetz zu ſuchen,
das ſich hinter dieſem, die Warenpreiſe beherrſchenden
Zufall verbarg und das in Wirklichkeit dieſen Zufall ſelbſt be
herrſchte. Jnnerhalb der fortwährenden, bald nach oben, bald
nach unten ſchwankenden und ſchwingenden Warenpreiſe ſuchte
ſie nach dem feſten Zentralpunkt, um den herum dieſe Schwan
kungen und Schwingungen ſich vollziehen. Mit einem Worte:
ſie ging von den aus um als deren regelndes
Geſetz den Warenwert zu ſuchen, aus dem ſich alle Preis

erklären, auf den ſie ſchließlich alle wieder zurück
ühren ſollten.die klaſſiſche Oekonomie fand nun, daß der Wert einer Ware

beſtimmt werde durch die in ihr ſteckende, zu ihrer Produktion
erheiſchte Arbeit. Mit dieſer Erklärung begnügte ſie ſich. Und
auch wir können einſtweilen hierbei ſtehen bleiben. Nur um
Mißverſtändniſſen vorzubeugen, will ich daran erinnern, daß
dieſe Erklärun rtkß e ungenügend geworden iſt.
Marx hat zuerſt die wertbildende Eigen der Arbeit gründ
lich unterſucht und dabei gefunden, daß nicht jede r
oder auch wirklich zur Produktion einer Ware notwendige Ar
beit dieſer Ware unter allen Umſtänden eine Wertgröße zuſezt,

g einer Ware

2.
die der verbrauchten Arbeitsmenge entſpricht. Wenn wir alſo
heute kurz mit Oekonomen wie Ricardo ſagen, der Wert

ſich durch die z rer Produktion not
wendige Arbeit, ſo unterſtellen wir dabei ſtets die von Marx
emachten Vorbehalte. Dies genügt 4 das weitere findet
ch bei Marx in „Zur Kritik der politiſchen Oekonomie“, 1889,

und im erſten Band des „Kapitals“.
Sobald aber die Oekonomen dieſe Wertbeſtimmung durch die

Arbeit anwandten auf die Ware „Arbeit“, er ſie von
einem Widerſpruch in den anderen. Wie wird der Wert der
Arbeit“ be t? Durch die in ihr ſteckende notwendigerbeit. Wie viel Arbeit aber ſteckt in der Arbeit eines Ar

beiters S einen Tag, eine Woche, einen Monat, ein Jahr
Die Arbeit eines Tages, einer Woche, eines Monats, einesJahres. Wenn die Arbeit das Maß aller Werte iſt, ſo können
wir den „Wert der Arbeit eben nur ausdrücken in Arbeit.
Wir wiſſen aber abſolut nichts über den Wert einer Stunde
Arbeit, wenn wir nur wiſſen, daß es gleich einer Stunde Ar
beit iſt. Damit ſind wir alſo kein Haar breit näher am Ziel;
wir drehen uns in einem fort im Kreiſe.

Die klaſſiſche Oekonomie verſucht es alſo mit einer anderen
re ſie ha der Wert einer Ware iſt gleich ihren Pro
duktionskoſten. Aber was ſind die Produktionskoſten der Ar
beit? Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen die Oekonomen
der Logik ein bißchen Gewalt anthun. Statt der Produktions
koſten der Arbeit ſelbſt, die leider nicht zu ermitteln ſind, unterſuchen
F2 nun, was die Produktionskoſten des Arbeiters ſind. Und
ieſe laſſen 4 ermitteln. Sie wechſeln je nach Zeit und Um

ſtänden, aber für einen gegebenen Geſellſchaftszuſtand, eine ge
gebene Lokalität, einen gegebenen Produktionszweig ſind ſie
ebenfalls gegeben, wenigſtens innerhalb ziemlich enger Grenzen.Wir leben heute unter der Herrſchaft der kapitaliſtiſchen Pro

duktion, wo eine große, ſtets P ende Klaſſe der Bevölkerung
nur leben kann, wenn ſie für die r der Produktions
mittel der Werkzeuge, Maſchinen, Rohſtoffe und Lebens
mittel gegen Arbeitslohn arbeitet. Auf Grundlage dieſer
Produktionsweiſe beſtehen die Produktionskoſten des Ärbeiters
in derjenigen Summe von Lebensmitteln oder deren Geld
preis die durchſchnittlich nötig ſind, ihn arbeitsfähig zu
machen, arbeitsfähig zu erhalten und ihn bei ſeinem ang
durch Alter, Kran n oder Tod durch einen neuen Arbeiter
u erſetzen, alſo die Arbeiterklaſſe in der benötigten Stärkefort anzen. Nehmen wir an, der Geldpreis dieſer Lebens

mittel ſei im Durchſchnitt drei Mark r
Unſer Arbeiter erhält alſo von dem ihn beſchäftigenden Kapi

taliſten einen Lohn von 3 M. täglich. Der Kapitaliſt läßt
ihn dafür, ſage 12 Stunden täglich arbeiten. Und zwar kal
kuliert dieſer Kapitaliſt etwa h

Nehmen wir an, unſer Arbeiter ſchinenſchloſſer
W ein Stück einer Maſchine zu arbeiten, das er in einem

age fertig macht. Der Rohſtoff Eiſen und Meſing in
der nötigen vorgearbeiteten Form koſtete 20 M. Der Ver
brauch an Kohlen der Dampfmaſchine, der Verſchleiß dieſer
ſelben Dampfmaſchine, der Drehbank und der übrigen Werk
zeuge, womit unſer Arbeiter arbeitet, ſtelle dar, für einen Tag
und auf ſeinen Anteil berechnet, einen Wert von 1 M. Der
Arbeitslohn für einen Tag iſt nach unſerer Annahme 3 M.
Macht zuſammen für unſer Maſchinenſtück 24 M. Der Kapi
taliſt rechnet aber heraus, daß er dafür im Durchſchnitt einen
Preis von 27 M. von ſeinen Kunden erhält, alſo 3 M. über
ſeine ausgelegten Koſten.

Woher kommen dieſe 3 M., die der Kapitaliſt einſteckt? Nach
der Behauptung der klaffiſchen Oekonomie werden die Waren
im Durchſchnitt zu ihren Werten, d. h. zu Preiſen verkauft,
die den in dieſen Waren r notwendigen Arbeits
mengen entſprechen. Der Durchſchnittspreis unſeres Maſchinen
teils 27 M. wäre alſo gleich ſeinem Wert, gleich der
in ihm ſteckenden Arbeit. Aber von dieſen 27 M. waren 21 M.
bereits vorhandene Werte ehe unſer Maſchinen r zu
arbeiten anfing. 20 M. ſteckten im Hof 1 M. in Kohlendie während der Arbeit verbrannt, oder in Maſchinen und
Werkzeugen, die dabei gebraucht und in ihrer h
bis zum Wert dieſes Betrages geſchmälert wurden. Bleiben
6 M., die dem Wert des Rohſtoffs zugeſetzt worden ſind.
Dieſe ſechs Mark können aber nach der Annahme unſerer Oeko
nomen ſelbſt nur herſtammen aus der dem Rohſtoff durch
unſeren Arbeiter zugeſetzten Arbeit. Seine zwöl ige
Arbeit hat danach einen neuen Wert von ſechs Mark 7 chaffen.
Der Wert ſeiner zwölfſtündigen Arbeit wäre alſo gleich ſechs
Mark. Und damit hätten wir alſo endlich entdeckt, was der
„Wert der Arbeit“ iſt.

„Halt da!“ ruft unſer Maſchinenſchloſſer.
ch habe nur drei Mark erhalten! Mein
tein und Bein, der Wert meiner zwölfſtündigen Arbeit ſei

nur drei Mark, und wenn ich ſechs verlange, ſo lacht er m
aus. Wie reimt ſich dasr vorhin mit v 3 Fpt der eirkel ohne Ausweg, ſo ſind wir jetzt em un en8 re2t n S ſuchten den Wert deriderſpruch erſt geritten.
Arbeit, und fanden mehr als wir brauchen können. Für den
Arbeiter iſt der Wert der zwölfſtündigen Arbeit drei Mark,
für den Kapitaliſten Mark, wovon er drei dem Arbeiter
als Lohn zahlt und drei hat in die Taſche ſteckt. Alſo hätte
die Arbeit nicht einen, ſondern zwei Werte, und ſehr ver
ſchiedene obendrein!

Der Widerſpruch wird noch widerſinniger, ſobald wir die in
Geld ausgedrückten Werte auf Arbeitszeit reduzieren. Jn den
wölf Stunden Arbeit wird ein Neuwert von ſechs Mark ge

Alſo in ſechs Stunden drei Mark die Summe,
ie der Arbeiter für zwölfſtündige Arbeit erhält. Für zwölf
ündige Arbeit erhält der Arbeiter als gleichen Gegenwert das
rodukt von ſechs Stunden Arbeit. Entweder alſo hat die

Arbeit zwei Werte, wovon der eine doppelt ſo groß wie der
andere, oder zwölf ſind gleich ſechs! Jn beiden Fällen kommt
reiner Widerſinn heraus.

Wir mögen uns drehen und wenden wie wir wollen, wir
kommen nicht heraus aus dieſem Widerſpruch, ſo lang wir
vom Kauf und Verkauf der Arbeit und vom Wert der Arbeit
ſprechen. Und ſo ging es den Oekonomen auch. Der letzte
Ausläufer der klaſſiſchen Oekonomie, die Ricarboſche Schule,
ging großenteils an der Unlssbarkeit iſg Wide e u
runde. Die Wir Oekonomie hatte ſich in einebigen Der n, der den Weg aus dieſer Sackga
and, war Karl Marx.
Was die Oekonomen als die „der Arbeit“

e hatten, waren die Pro
ondern des lebendigen Arbeiters ſelbſt.

verkaufte was Are dent re u rwar nicht ſeine Arbeit. „So

S

e

u nicht der Arbeit,

e



Er te alſo ſeine kün Arbeit
die Verpflichtun hmen, eine mmtern d augzuführen Damit aber

verkauft er Ar (die eſ ſein müßte),udern er ſtellt dem Kapitaliſten, auf beſtimmte Zeit (im Tag
oder zum r einer beſtimmten Arbeiſsleiſtung (im

h re r 7 t ezur ung: er etet, reſp. verkau ne Artrat ſt n iſt aber mit ſeiner Perſon verwachſen

5 ihr r fallennrit derdieehe und damit die

auch von den r

iſt, wie dies
r Arbeitskraft

Arbeitskraft verkauft, d. h. gegen einen vorausbedungenen

u oder Stücklohn zur Verfügung geſtellt
hat Der liſt führt den Arbeiter in ſeine Werkſtatt
oder k, wo bereits alle zur Arbeit erforderlichen
Gegenſtände, Rohſtoffe, Hilfe ſtoffe (Kohlen, Farbſtoffe 2c), Werk

ge, ſchinen vorfinden. Hier fängt der Arbeiter an zuS Sein Tageslohn ſei wie oben 3 Mark wobei es
n

ient.

einen Neuwert von 6 Mark zu welchen Neuwert der Kapi
taliſt beim Verkauf des fertigen

er ſelbſt. Wenn nun der Arbeiter in zwölf Stunden
einen Wert von 6 Mark ſchafft, ſo in ſechs Stunden einen
Wert von 3 Mark. Er hat alſo dem Kapitaliſten den Gegen
wert der im Arbeitslohn erhaltenen 3 Mark ſchon wieder ver

m er für ihn ſechs Stunden gearbeitet. Nach ſechs
geie n Arbeit ſind beide quitt, keiner iſt dem andern einen

ſchuldig.
Halt da! ruft jetzt der Kapitaliſt. Jch habe den Arbeiter

für einen ganzen Tag, für zwölf Stunden gemietet. Sechs
Stunden ſind aber nur ein halber Tag. Alſo flott fortgeſchanzt,
bis die andern Stunden auch um ſind erſt dann ſind
wir quitt! Und der Arbeiter hat ſich in der That ſeinem
„freiwillig“ eingegangenen Kontrakt zu fügen, wonach er ſich
verpflichtet, für ein Arbeitsprodukt, das ſechs Arbeitsſtunden
koſtet, zwölf ganze Stunden zu arbeiten.

Beim Stücklohn iſt es gerade ſo. Nehmen wir an, unſer
Arbeiter ſchafft in zwölf Stunden 123 Stück Ware. Davon
koſtet jedes an Rohſtoff und Verſchleiß 2 Mark, und wird ver
kauft zu 2 Mark. So wird der Kapitaliſt, bei ſonſt denſelben
Vorausſetzungen wie vorhin, dem Arbeiter 25 Pf. per Stück

auf zwölf Stück 3 Mark, die der Arbeiter zwölf
aucht zu verdienen. Der Kapitaliſt erhält für

if Stück 30 Mark; ab für Rohſtoff und Verſchleiß 24 M.
6 Wark, wovon er 3 Mark Arbeitslohn zahlt und drei

r Ganz wie oben. Auch hier arbeitet der Arbeiter
ſechs Stunden für ſich, d. h. zum Erſatz ſeines Lohnes (in
t den eine halbe Stunde) und ſechs Stunden

r

Die Schwierigkeit, an der die beſten Oekonomen ſcheiterten,
ſo lange ſie vom Wert der „Arbeit“ ausgingen, verſchwindet,

St wir ſtatt deſſen vom Wert der „Arbeitskraſt“ ausgehen.
Arbeitskraft iſt eine Ware in unſerer heutigen kapita

li iſchen Geſellſchaft, eine Ware wie jede andere, aber doch eine
anz beſondere Ware. Sie hat nämlich die beſondere Eigen6 wertſchaffende Kraft, Quelle von Wert zu ſein, und

war, bei geeigneter Behandlung, Quelle von mehr Wert, alse ſelbſt beſitzt. Bei dem heutigen Stand der Produktion

die menſchliche Arbeitskraft nicht nur in einem Tage
einen größeren Wert als ſie ſelbſt beſitzt und koſtet; mit jeder neuen
wi ichen Entdeckung, mit jeder neuen techniſchen Er
ſi ſteigert ſich dieſer Ueberſchuß ihres Tages produkts
über ihre geskoſten, verkürzt ſich alſo derjenige Teil des
Arbeitatags, worin der Arbeiter den Erſatz ſeines Tagelohres
r und verlängert ſich alſo andererſeits derjenige

des r ar zorn g dem Z7pllaliſten ſeine Arbeit
ſchenken muß, ohne dafür bezahlt zu werden.Und dies iſt die Birtſchafmiche Verfaſſung unſerer ganzen

Geſellſchaft: Die arbeitende Klaſſe allein iſt es, die
alle produziert. Denn Wert iſt nur ein anderer Aus-

druck ar ine n r in unſererheutigen italiſtiſchen e t die nge der in einer
beſtimmten Ware ſieckenden, geſellſchaftlich notwendigen, Arbeit

wird. Dieſe von den Arbeitern produzierten Werte
ren aber nicht den Arbeitern. Sie den Eigen

tümern der Rohßoffe, der Maſchinen und kzeuge, und der
mittel, die dieſen Eigentümern erlauben, die Arbeits

kraft Arbeiterklaſſe zu kaufen. Von der ganzen, von ihr
e Produktenmaſſe erhält alſo die Arbeiterklaſſe nur
einen Teil für ſich zurück Und, wie wir eben geſehen, wird
der andere Teil, den die Kapitaliſtenklaſſe für ſich behält, und
e mit der Grundeigentümerklaſſe zu teilen hat,
mit jeder neuen Erfindung und Entdeckung größer, während
der der Arbeiterklaſſe zufallende Teil (auf die dodſzob be
rechnet) entweder nur ſehr langſam und unbedeutend, oder

garnicht ſteigt, und unter Umſtänden ſogar fallen kann.
dieſe ſtets raſcher einander verdrängenden Erfindungen

und dieſe ſich in bisher unerhörtem Maße Tag
auf Tag ſteigernde Ergiebigkeit der menſchlichen Arbeit ſchafft
zuletzt einen Konflikt, worin die heutige kapitaliſtiſche Wirtſchaft

grunde gehen muß. Auf der einen Seite unermeßliche
und einen Ueberfluß von Produkten, den die Ab-

nehmer nicht bewältigen können. Auf der anderen die große
der Geſellſchaft proletariſiert, in Lohnarbeiter ver

3 und eben dadurch unfähig gemacht, jenen Ueberfluß
von Produkten ſich arzueignen. Die Spaltung der Geſellſchatin eine kleine, Abermatig reiche und eine große, beſitzloſe Lohn

arbeiterklaſſe bewirkt, daß dieſe Geſellſchaft in ihrem eigenen
Ueberſiuß erſtickt, während die große Mehrzahl ihrer Glieder
kaum, oder nicht einmal, vor dem ä ßerſten Mangel geſchützt
iſt. Dieſer Zuſtand wird m t jedem Tage widerſinniger und

ander Er muß beſeitigt werden, er kann beſeitigt
werden. Eine neue Geſellſchaftsordnung iſt möglich, worin
die heutigen Klaſſenunterſchiede verſchwunden ſind, und wo

einer kurzen, etwas knappen, aber jedenfalls mo
ſehr Die bergangszeit durch planmäßige

un iterbildung der ſchon vorhandenen un

icht, auch die Mittel zum Leben, zum r

n gen
g3 uktivkräfte aller Geſellſchaftsglieder, bei gleicher ſi

r

Zur Organiſationsfrage.
Trotzdem der von der Generalkommiſſion llte Organi

ſationsplan bereits die Runde durch alle Ar blätter ge
macht iſt eine die S klärende Diskuſſion bis heute

n entſtanden. Es 1 nur einzelne Bemerkungen
in Gewerkſchaftsblättern vor, und zwar im „Correſpondent
Buchdrucker“, in welchem der Vorſchlag im allgemeinen Billigung
und Zuſtimmung erhält, und in der awelche ſich ſehr athehis darüber ausſpricht. Die letztgenannten

Ausführungen klei ſich jedoch in eine Form, welche uns
die Disktuſſion ſehr ſchwer, wenn nicht geradezu unmöglich
macht Da in beiden Blättern noch weitere Ausführungen in
Ausſicht geſtellt ſind, ſo werden wir jedenfalls ſpäter noch
näher auf dieſe eingehen, vorausgeſetzt, daß dieſe Ausführungen,
wenigſtens in der „Metallarbeiterzeitung“, ſich in dem Rahmenbewegen werden wie wir es ſent gewöhnt ſind, wenn es ſich

darum handelt, zwiſchen zwei Meinungen, deren Vertreter für
die Geſamtheit das Beſte wollen, zu entſcheiden und aus beiden
das Geeignetſte heraus zuziehen.

Für heute intereſſiert uns mehr eine Abhandlung in Ne. 19
des „Gewerkv rein“, Organ des Verban' es der deutſchen Gewerk
vereine (HirſchDuncker). Unter dem Titel „Vemerkenswerter
Umſchwung“ wird dort, nach der Meinung der Vertreter des

riedens zwiſchen Kapital und Arbeit, nachgewieſen, daß die
tigkeit unſerer Partei den revolutionären Charakter ver

loren habe. Als Beweis dient dort die Thatſache, daß die
Demonſtration für den Achtſtundentag vom 1. auf den 3. Mai

hn verlegt worden iſt. Es ſoll dies ein Beweis dafür ſein, daß
die deutſche Arbeiterbewegung den Sozialismus beiſeite läßt
und ſich der Gewerkvereinsidee zuwendet. Die Partei wird
jedenfalls keine Urſache haben, den „Gewerkverein“ an ſeinen
Balanzierkünſten und Saltoſprüngen zu verhindern, weil gerade
die Maifeier gezeigt hat, welcher Geiſt die deutſ e Arbeiter
ſchaft beſeelt. Ob derſelbe vevolutionär iſt, wird wohl nicht
durch die Zr Were Friedensmänner feſtgeſtellt werden
und entzieht ſich dieſer Entſcheid auch unſerer Aufgabe. Wir
haben von dieſer Erklärung auch nur deshalb Notiz zu nehmen,weil in den weiteren Ausführungen in dem „bemerkenswerten

Umſchwung“ auch haarſcharf nachgewieſen wird, daß auch die
Gewerkſchaftsorganiſation, falls ſie ſich für die Zukunft nach
unſerem Plane geſtalten ſollte, ſich vollſtändig in der Form
der Gewerkvereine bewegen werde, ja daß die letzteren noch
vorteilhafter ſeien, weil ſie bedeutend mehr in Reiſe und
anderen Unterſtützungen bieten. Zum Schluß verſteigt ſich der
Artikelſchreiber zu dem Vorſchlag, es wäre garnicht nötig,
neue Organiſationen zu ſchaffen, ſondern 8 wäre am Ge
ratenſten, ſich den Gewerkvereinen anzuſchließen. Ueberdies
wären die Fachvereine auch nur Nachbildungen der Gewerk-
vereine und unſer Entwurf wolle nur das, was bei den
Gewerkvereinen ſeit 23 Jahren üblich. Nachdem ſie ſich
alſo 23 Jahre lang gequält, haben ſie es wirklich in dieſem
Organiſationsoriginal auf 63000 Mitglieder gebracht, während
die Nachbildungen dieſes Originals heute nahezu 400 000 Mit
glieder umfaſſen. Die Mühe iſt wirklich ſchlecht belohnt
worden! Die deutſchen Arbeiter ſcheinen in der Mehrheit
doch nichts von dem Singen der Friedensmelodien wiſſen zu
wollen und ſcheinen in erſter Linie mehr Wert auf den Kampf
um beſſere Exiſtenzbedingungen, als auf die Unterſtützung,
welche ja in den Gewerkvereinen ſo koloſſal ſein ſoll, S zu
legen. Daß die Fachvereine, ob zentral oder lokal organiſiert,
ſchon bedeutend dazu beigetragen haben, günſtigere Arbeits
bedingungen zu ſchaffen, wird ſelbſt auch von jener Seite nicht
abgeleugnet werden können.

elche Erfolge hier von den Gewerkvereinen verzeichnet
werden können, entzieht ſich unſerer Kennt is, doch wiſſen wir,
daß mit dem Schimpfen über ſchlechte Zu ände und dem Rück
zug, wenn es gilt, zu handeln, nichts erreicht werden kann.
Und dieſe Praxis zeichnet die Gewerkvereine aus. Will der
Fabrikherr dem Wunſche der Arbeiter nicht nachgeben, dann
bleibts beim Alten, denn Kapital und Arbeit haben dasſelbe
Jntereſſe, und da darf denn der Frieden auch nicht geſtört
werden. So handeln und denken diejenigen, welche uns heute
empfehlen, mit ihnen gemeinſame Sache zu machen. Man
könnte ja einwenden, wenn die Leute, welche des öfteren ge
zeigt haben, daß es ihnen heiliger Ernſt mit dem Kamzf um
Berbeſſerung der Lebenslage iſt, in die Gewerkvereine kommen,
dann würde das Vorgehen ein anderes werden. Wohl, aber
der Unterſchied des Prinzips iſt denn doch ein zu gewaltiger,
um einen ſolchen Schritt zu thun. Jſt auch die Form der
Organiſation ähnlich der der Gewerkvereine, ſo iſt das Be
ſtreben beider doch nicht dasſelbe. Wenn je an einer Stelle,
ſo iſt hier das Sprichwort angebracht: Wenn zwei dasſe. be
thun, ſo iſt es doch nicht dasſelbe. Die Gewerkvereine ſchließen
die Politik aus der Organiſation aus, weil ſie glauben, ſie
tauge nicht für den Arbeiter, weil ſie der Meinung ſind,
unſere politiſchen Einrichtungen ſind die beſten, welche es giebt.
Unſererſeits wird die Politik aus der Organiſation aus
eſchloſſen, weil wir unter den beſchränkenden Vereinsgeſetzen
eine wiriſchaftlichen Kampfesorganiſationen (Zentraliſation)

errichten können, wenn wir politiſch thätig ſein wollen. Was
den Gewerkvereinen Zweck iſt, iſt uns Mittel. Wir wiſſen
ganz genau, daß eine endgültige Beſſerung in der Lage der
Arbeiterklaſſe, daß die Beſeitigung der Lohnarbeit, die Er
ringung des vollen Ertrages der Arbeit, nur auf politiſchem
Wege erzielt werden können. Andererſeits aber muß die
Maſſe der Arbeiter fur dieſe Jdeen gewonnen werden, ge
wonnen werden durch den wirtſchaftlichen Kampf in der
heutigen bürgerlichen Geſellſchaft, denn er, der Kampf um die
Lebenshaltung gegen die Uebergriffe der Unternehmer, gegen
den Mißbrauch ihrer ökonomiſchen Machtſtellung, er iſt es,
welcher dem Arbeiter, der noch nicht genügend för die politiſche
Thätigkeit gewonnen iſt, einen Einblick giebt in die Mißſtände
unſerer heutigen Produktion, ihm zeigt, wie wenig er von den
beſitzenden Klaſſen zu erwarten hat und wie viel er für
erreichen kann, wenn er ſeine eigene Macht durch den Anſchlu
an ſeine Leidensgefährten erhöht Da dieſer wirtſchaftliche
Kampf in der heutigen Produktionsweiſe aber nur durch die
Zentraliſation der Gewerkſchaften mit Erſolg geführt werden
kann, dieſe Zentraſiſation uns aber bei gleichzeitiger politiſcher
Thätigkeit im Rahmen des Vereins durch die Vereinsgeſetz
gebung nicht geſtattet iſt, ſo müſſen wir die Politik aus unſeren
Organiſationen qusfſchüeſen Und wir werden ſie mit aller
Schärfe ausſchließen, weil wir die Ehre haben, von der Staats
anwaltſchaft etwas genauer angeſehen zu werden, als die Ge
werkvereine. Wenn dieſe nur einigermaßen den ökonomiſchen
Kampf wirkſam zu führen im ſtande wären, dann würden ſie
nicht gegenüber unſeren Organiſatienen von der Bourgeviſie
S angeſehen werden. Die Verfolgung unſerer Organi-
alionen lehrt uns, daß wir völlig auf dem richtigen Wege
nd, denn nur denjenigen ſucht man unterdrücken und zu

verfolgen, der einem gefährlich wird. es kann von den Ge
werkvereinen nicht geſagt werden, denn ſie haben unter demund Bethätigung aller körperlichen und geg u n ſei Weg ender zne zur
Srpialitcngelet ihr
un

Wir aber werden uns
klarrer cwertge

die Gewerkſcha
ſie

Emanzipationskampfe des Proletariats. Das iſt der Unter
chied zwiſchen uns beiden in der Form der Oein, aber im Prinzip groß genug, um an keiner Gr zu

ſammen zu kommen.
Wenn d.r Verfaſſer auch erklärt, wir würden die poli

Thätigkeit ſo wenig laſſen, wie die Katze das Mauſen, ſo
können wir u ſchon heute darüber beruhigen, denn
kennen die Geſetzgebung und wiſſen uns na ſelben zu
richten. Jnnerhalb unſerer Organiſation wird keine Politik
etrieben werden', hierzu haben wir eine Organiſation der

rtei, deren Wirkſamkeit den Gewerkvereinlern troß ihres be
ſchränkten Geſichtskreiſes nicht entgangen ſein wird. Was ſon
noch nach dieſer Richtung hin fehlen ſ. Iie, wird wohl du
öffentliche Verſammlungen, welche mit der Organiſation nicht
gemein haben, nachgeholt werden. Die Organiſation iſt nur
die materielle Grundlage für den wirtſchaftlichen Kampf, und
iſt es nicht abſolut nötig, daß die r rolitiſchthätig ſind, trotzdem wir die Vorteile, welche eine ſolche Ein
richtung bieten würde, nicht verkennen.

Von den Gewerkvereinlern konnte man allerdings nicht viel
Beſſeres erwarten, daß jedoch auch die „Metallarbeiterzeitung“
dieſe Auslaſſungen anführt, um die Unbrauchbarkeit der vor
geſchlagenen Organiſation nachzuweiſen, muß uns einigermaßen
verwundern. Noch mehr abe wundern wir uns, daß die
Organiſation der Gewerkvereine einfacher ſein ſoll, als die von
uns in Vorſchlag gebrachte Wir vermochten dieſe Entdeckung
noch nicht zu machen, trotz aller Mühe, welche wir uns gaben.

Uns will es bedünken, als hätten wir in den Augen der
„Metallarbeiterzeitung“ nur den Fehler gemacht, daß wir ung
nicht bemühten, einen Organiſationsentwurf für die Metall
arbeiter, ſondern einen ſolchen für alle Berufsorganiſationen
zu machen. Sie ſcheint ganz zu überſehen, daß wir viele Be
rufe haben, welche ſich ſchlecht in einer allgemeinen trali
ſation, ganz gut aber in einer Union unter Belaſſung der
Autonomie in ſpeziellen Berufsangelegenheiten, vereinigen laſſen.
Wenn dies bei den Metallarbeitern nicht vorliegt, woh r kommen
denn alle die zum Teil geglückten Verſuche von Branchen
zent aliſationsgründung? Nach unſerer Meinung gehören zu
den Metallarbeitern nicht nur Schloſſer und Maſchinenbauer,
ſondern auch Mechaniker und die Goldſchmiede. Die laſſen
ſich bei eigener Zentraliſation wohl in einer Union vereinigen,
aber bis zu einem Anſchluß an eine allgemeine Vereinigung
iſt die Teilung der Arbeit denn doch noch nicht gediehen.Wird es aber ſoweit gekommen ſein, dann dürfte ſelbſt die

Berufsorganiſation im weiteſten Sinne des Wortes noch zu
engherzig ſein, dann würde eine einzige Arbeitervereinigun
genügen. Man ſoll doch nicht kühne Sprünge machen un
völlig dabei vergeſſen, daß wir man Berg im liegen
haben, den wir wohl langſam überklettern, aber n über
ſpringen können. Der Verſuch könnte uns leicht unfähig
machen, das Hindernis zu überſteigen. Auch wir würden am
liebſten ſehen, könnten wir alles, was umſtändlich iſt, aus der
Vereinigung bannen, wir verſchließen uns jedoch nicht der Ein
ſicht, daß es zunächſt ſich darum handeln muß, die Zentraliſationen zu verbinden und hoffen dann ſchließlich dazu zu
kommen, alle Mittelbildungen zu beſeitigen.

Wir müſſen uns für heute mit dieſen Ausführungen be
gnügen, behalten uns jedoch vor, die einzelnen Punkte der
Kritik näher zu beleuchten. Die Generalkommiſſion.

Mainz, 26. Mai. Nach 21 wöchiger Dauer iſt der Aus
ſtand der hieſigen Tiſchler mit einer Niederlage derſelben be
endet. Die Leſer des „Volksblatt“ wiſſen, daß die Arbeiter
den Fabrikanten gegenüber im Rechte waren; daß ſie klug
handelten, den Vertragsbruch mit Niederlegung der Arbeit zu
beantworten, behaupten jetzt auch diejenigen nicht mehr, die
ſeinerzeit dem Streik das Wort redeten. Die Geſchäftskonjunk
tur war um die Jahreswende die denkbar ungünſtigſte und
da es den Prinzipalen an Aufträgen mangelte, konnten ſie die
über ihre Etabliſſements verhängte Sperre mit ziemlichem
Gleichmut ertragen. Daß einige trotzdem eine nicht unbeträcht
liche Schädigung erfuhren, mag unbeſtritten bleiben, eine
Förderung der Arbeiterſache vermögen wir aber nicht hierin zu
erblicken. Um der Gefahr der Verſumpfung der ganzen Aus

von den dige die V eines
angeregt worden. ach mehrfachen prechungen beſſ en
die Arbeiter der Bembeſchen Fabrik, eine der bedeutendſten
der Brarche, mit 36 gegen 25 bei 4 weiß abgegebenen Zetteln
in geheimer Abſtimmung, nicht in den Generalſtreik einzutreten.
Die ausſtändigen Arbeiter ſäumten nicht, die Konſequenz dieſer
Entſcheidung zu ziehen und beſchloſſen in einer ſich unmittelbaran jene a keſenden Verſammlung, es jedem freizuſtellen,

ſich Arbeit zu ſuchen. Diejenigen, die ſolche nicht finden
können, ſollen fürs erſte noch unterſtützt werden. Von ur
ſprünglich 228 Ausſtändigen waren noch 61 zum Schluſſe im

Streik, 14 waren Ueberläufer, die übrigen waren teils
gereiſt, teils zu anderer Beſchäſtigung übergegangen.
Koſten des Ausſtandes dürften ſich auf ca. 50 M. belaufen
haben und iſt deſſen bedauerliches Ergebnis wieder eine ein
dringliche Warnung, auch bei Provokationen die Chancen eines
wi ſndes reiflich zu erwägen, ehe man ſich zu ihm ent

ießt.

Wien, 27. Mai. Jn einer geſtern abgehaltenen Verſamm
lung der Buchdrucker, an welcher ungefähr 3000 Perſonen teil
nahmen, wurde beſchloſſen, an allen Forderungen feſtzuhalten
und den Streik fortzuſetzen.

Das unterzeichnete Zentralkomitee bringt hiermit ſämtſt lichen Kollegen Deutſchlands r Kenntnis, daß über die
Ofenfabrik Wannenmacher in Biel, Kanton Vern, welche kürz
lich im „Bauhandwerker“ Arbeiter ſuchte, die Sperre verhängt
iſt, und zwar infolge unausgeſetzter ßregelungen.

Fer er hat dieſer Herr ſeinen Arbeitern ſeit 1. April die
Akkordarbeit aufgehalſt und zwar zu einem Tarif, der zum
Leben zu wenig ünd zum Sterben zu viel bietet.

Friedliche Unterhandlungen von ſeiten des dort den
Vereins, ſowie des Zentralkomitees haben nichts gefruchtet.
Leider war der Fachverein zu um den Kampf auf
e weil auch in dieſem Geſchäft trotz ihrer traurigen

g einige Arbeiter zu Kreuze gekrochen ſind.
inigen Arbeitern wurde gelündigt, und die andern können

geben, wenn es ihnen ſo nicht gefällt.
Wir erſuchen deshalb ſämtliche Kollegen, ſich ja nicht ver

en zu laſſen und den Zuzug nach Viel ſtrengſtens fern
zuhalten.

ürich, den 23. Mai 1801.
raffenleben ruhig fortſetzen können

werden es jedenfalls auch jetzt ungeſtört weiter fortſetzen.
Das Zentralkomitee der ſchweizeriſchen Hafnerfachvereine.

Be tioe i. V. von Rich. Calwer, Wrlag ben Aug. Sroß, Doud der Hallſchen GenoſſenſchaftsDuchdruderei (C. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S. m

ſtandsbewegung entgegenzutreten, war vor ca. 14 Tagen ſchon
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